Schlesisches Kirchenblatt. 


Eine Zeitſchrift 


aller 


Zur Befoͤrderung 


fuͤr Katholiken 
S t aͤn de. 


des religioͤſen S innes. 


Herausgegeben im Vereine mit mehreren katholiſchen Geiſtlichen 


von 


Dr. Joſeph Sauer, 


Curatus zu St. Anton. 


Breslau, den 28. Mär; 1835. 


und Matthäus Thiel. 


Curatus zu St. Matthias. 


verleger: G. P. Aderholz. 


Zur Geſchichte des Laͤtare-Sonntags. *) 


Di. Eingangsworte des heiligen Meßopfers für dieſen 
Sonntag: „Erfreue Dich, Jeruſalem, zur Freude verſam⸗ 
„melt euch Alle, dir ihr ſie liebt. Seid froh und freu— 
„dig, die ihr traurig waret; frohlockt und ſaͤttigt euch von 
„der Bruſt ihres Troſtes. Ich erfreue mich uͤber das, was 
„man mir ſagte: „wir wollen in das Haus des Herrn 
„gehen“ (Jeſ. 60. 10, 11 und Pf. 121) — find für unſer 
Vaterland, auf Einfuhrung des Chriſtenthums in demſelben 
angewendet, und für jeden Bewohner deſſelben fo beziehungs⸗ 


) Die heilige Meſſe, welche für den aten Faſtenſonntag vorgeſchrie⸗ 
ben iſt, beginnt mit dem Worte: Lätare (Erfreue Dich), da⸗ 
ber der Sonntag ſelbſt Laͤtare-Sonntag genannt wird. Eben fo 
werden alle ubrigen Faſten⸗Sonntage und die Sonntage nach Oſtern 
nach dem erſten Worte der fuͤr dieſelben vorgeſchriebenen heiligen 
Meſſe genannt. Dieſe Benennungen ſind ſelbſt in unſern Kalendern 
von früheren Zeiten an bis jetzt beibehalten worden. 


reich geworden, daß es eigentlich Pflicht iſt, ſich vorher mit 
der ganzen Bedeutung des Tages bekannt zu machen, bevor 
man, wie ſichs gebuͤhret mit Andacht, und zwar mit beſon⸗ 
derer Andacht dem heiligen Opfer dieſes Tages beiwohnt. 
Dieſes Sichbekanntmachen wäre freilich nur dann vollftän: 
dig möglich, wenn, wie aus der ſpaͤteren Zeit, ſo aus auch der 
fruͤheſten Geſchich te unſeres Vaterlandes, Beweiſe vorhan— 
den waͤren, die uns ſagten, wie es in dieſen fruͤheſten Zei— 
ten bei uns ausgeſehen hat, bevor das Chriſtenthum unſerm 
Schleſien, das damals ein Theil Polens war, auch einige 
Bedeutung gab. Mehrere Urſachen jedoch, namentlich aus: 
gegrabene Denkmale heidniſcher Vorzeit und Vergleiche mit 
der Geſchichte anderer benachbarter Voͤlker, begründen den 
ſicheren Schluß, daß auch die Polen bis ins zehnte Jahr— 
hundert tief hinein Goͤtzendiener geweſen, und zwar theils 
roͤmiſche Gottheiten, ) theils Creaturen (wie das Feuer, 


) unter andern ſoll an der Stelle des Kloſters Leubus der Kriegs⸗ 
gott Mars einen Tempel gehabt haben. 1711 war daſelbſt noch 


v 
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die Sonne, gewiſſe Baͤume) angebetet haben. Dieſen Goͤtzen⸗ 
dienſt nun hielten ſie bald unter einzelnen Bäumen (beſon⸗ 
ders Eichen) bald in Wäldern (Hainen), wo ihre Goͤtzen 
aufgeſtellt waren, welche Haine dann als Nationalheiligthuͤ⸗ 
mer betrachtet, und als ſolche für unverletzlich gehalten wur: 
den. Mit ihnen ſtuͤrzte natuͤrlich auch das Vertrauen der 
Menſchen zu ihren Goͤtzen, da ſie die chriſtlichen Glaubens⸗ 
prediger ungeftört dieſe Heiligthuͤmer zerſtoͤren ſahen. Wie 
dies geſchehen, wie Schleſien nach und nach zum Ehriſten⸗ 
thume bekehrt worden — das erzählen die alten Schriftſtel⸗ 
ler mit allerhand Ereigniſſen ausgeſchmuͤckt, über deren Wahr: 
heit oder Erdichtung wir jetzt kaum ein beſtimmtes Urtheil 
fällen, hoͤchſtens deren Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſchein⸗ 
lichkeit darthun koͤnnen. Wenn nun auch, nach dem Stand⸗ 
punkte der heutigen Volksbildung und Schulerziehung zu 
ſchließen, dieſe Erzaͤhlungen ziemlich allgemein bekannt ſein 
dürften; fo möge man, auch der wenigen Ungelehrten Wil: 
len, denſelben hier eine Stelle vergoͤnnen: denn wem waͤren 
über ein Ereigniß von ſo tief eingreifendem Einfluſſe nicht 
auch Sagen aus der erſten Zeit ſeines chriſtlichen Vater⸗ 
landes willkommen? — 

In der erſten Hälfte des 10ten Jahrhunderts herrſchte in 
Polen Semomislaus, welcher, dem Heidenthume ergeben, die 
ſtillen Verſuche der benachbarten Boͤhmen, in Polen das 
Ehriſtenthum einzupflanzen, moͤglichſt vereitelte, doch aber 
dem heimlichen Verbreitern deſſelben nicht entgegen ſein 
konnte. Ein Sohn ward ihm blind geboren. Als aber in 
ſeinem 7ten Lebensjahre die Großen des Reiches nach Gne: 
ſen zur feierlichen Benamung des Kindes als Zeugen gela⸗ 
den wurden, wo der Prinz „Miesko“ (Miezislaus) genannt 
ward; ſoll er ploͤtzlch das Augenlicht bekommen haben, wel: 
ches wunderſame Ereigniß von den Wahrſagern als eine 
beſondere Gunſt der Goͤtter mit Bezug auf die glaͤnzende 
Zukunft Polens, von den Prieſtern aber dahin ausgedeutet 
wurde, daß des Landes Bewohner, wie jetzt ſein kuͤnftiger Be⸗ 
herrſcher koͤrperlich, alsbald durch das Licht des Evangeliums 
wuͤrden erleuchtet werden. Seit 962 wirklicher Regent des 
Landes hatte Miesko von ſeinen 7 Frauen keinen maͤnnlichen 
Erben und wie denn Ungluͤck und Bedraͤngniß des Men: 
ſchen Herz jederzeit erweicht und billigen Rathſchlaͤgen öffnet; 
ſo ſchien es dem betruͤbten Vater gar vernuͤnftig, und der 
Sache werth, als chriſtliche Prieſter, welche die Zeit gar wohl 
gewahlt, ihm riethen, ſich zum Chriſtenthume zu wenden, 


eine kleine Capelle mit verſchiedenen intereſſanten alten Bildern zu 
ſehen, über deren Eingang die Worte in lateiniſcher Sprache ge⸗ 
ſtanden: „Ein Altar des Teufels vormals, verwandelt ſich in Deis 
nen Tempel, o Chriſtus!“ 


und mit einer chriſtlichen Fuͤrſtin eine Ehe einzugehen. Es 
läßt ſich denken, daß Miesko aus Ruͤckſicht für den angebor⸗ 
nen Glauben, und aus Furcht vor feinen Prieſtern dieſen 
Schritt wohl uͤberlegt hat; aber Gott, der den glimmenden 
Docht nicht ausloͤſcht, und das Fuͤnkchen benuͤtzt, um die 
Gluth des Glaubens zu entflammen, er wendete das Herz 
des Fuͤrſten zur Feſtigkeit, und zu dem Entſchluſſe, bei Her 
zog Boleslaus von Boͤhmen um deſſen Tochter Dombrowka 
zu werben. Boleslaus war weniger dem Buͤndniſſe als dem 
finſteren Heidenthume des Polenfuͤrſten abgeneigt, und ſagte 
das erſtere unter der Bedingung zu, daß letzterer das Chri— 
ſtenthum annehme, und ſich taufen laſſe, wovon die Wir⸗ 
kungen dann allerdings leicht vorauszuſehen woren. Miesko 
verſprach dies, ward in Folge deſſen feierlich getraut, und 
ſoll nachher die heilige Taufe und mit ihr den Namen 
Miezislaus erhalten haben (965, wahrſcheinlicher 966), was 
wohl eher umgekehrt dürfte geweſen fein, da die Taufe von 
jeher als das erſte Sakrament der Kirche betrachtet wurde. 
Dem Beiſpiele des Fuͤrſten folgten andere Große des Lan— 
des und ein großer Theil des Volkes; weil aber noch ſehr 
viele dem Heidenthume ergeben blieben, ſo erließ Miezislaus 
den ſtrengen Befehl, daß auf den 7. Maͤz deſſelben Jahres 
(gerade der Sonntag Laͤtare) alle Bewohner der Staͤdte 
und Doͤrfer, beiderlei Geſchlechts, vornehm und gering, die 
heiligen Haine zerſtoͤren, die Goͤtzenbilder zerbrechen, die 
Truͤmmer in Suͤmpfe und Moraͤſte verſenken, mit Stei⸗ 
nen bewerfen, und bei Einziehung ihrer Guͤter ſich taufen 
laffen ſollten. Der Befehl ward moͤglichſt allgemein voll- 
zogen, und wenn auch auf dieſe Weiſe das Chriſtenthum 
noch nicht als voͤllig einheimiſch betrachtet werden konnte, 
ſo war doch der Eifer dafuͤr ſo groß, daß die Ritter und 
Adelichen zu Vorleſung des Evangeliums ihre Schwerdter 
zogen *) (nach Andern halb entbloͤß ten) und nach dem: 
ſelben wieder einſteckten, da mit ihre Bereitwilligkeit anzuzei⸗ 
gen, für die neue Lehre Gut und Blut, Leben und Geſund⸗ 
heit zu wagen. 


— 


) Diefe Gewohnheit hat ſich bei dem Kriegerſtande in katholiſchen 
Provinzen bis in die neueſten Sete hauen. Was das Stehen 
aber während des Evangeliums betrifft, fo hat dies einen Altern 
Urfprung: es war in der griechiſchen Kirche ſchon in den erſten 
Jahrhunderten uͤblich, daß man ſich bei den erſten Worten mit 
dem heiligen Kreuz bezeichnete, und dann bis Ende ſtehen blieb; 
die Frauen legten ihren Schleier an (als Beweis ihrer inneren 
Froͤmmigkeit), die Männer entblößten ihr Haupt, und die roͤmiſche 
Liturgie verordnete, jede Bedeckung, auch die Krone vom Haupte 
zu nehmen. Der Kaiſer Konſtantin ſtand, wie es auch in Frank⸗ 
reich Sitte war, auch waͤhrend der Predigt, und meinte, es ſei 
nicht erlaubt, in nachlaͤßiger Stellung zuzuhören, wenn göttliche 


Dieſes erfreuliche ewig einfluß⸗ und ſegensreiche Ereig⸗ 
niß der Bekehrung ward in ſeiner ganzer Art und Weiſe als 
erinnernde Feſtlichkeit in der Folge, wahrſcheinlich ſehr bald 
und alljährlich begangen, indem man das Zerſtoͤren der 
Goͤtzenbilder und deren Verſenken in tiefe Moraͤſte bildlich 
wiederholte, und ſo ein bis in die neueſten Zeiten erhaltenes 
Volksfeſt gründete. Die Jugend namlich — fo erzählen die 
Chroniken des In: und Auslandes — die Jugend der ein⸗ 
zelnen Ortſchaften bildete und formte ſich irgend ein Zerr⸗ 
bild, Popel *) Popanz genannt, befeſtigte es am Laͤtareſonn⸗ 
tage an einer langen Stange, zund trug oder führte es auf 
einem Fuhrwerke zum Orte hinaus, warf es uͤber die Gren⸗ 
de, oder in ein Waſſer oder einen ſumpfigen Ort, und eilte 
dann ſchnell, entweder leer nach Hauſe, oder hieb wohl ei⸗ 
nen ſchoͤnen grünen Baum ab, nahm ihm forgfältig die unterſten 
Aeſte, behing den Wipfel mit bunten Eierſchaalen und bunter 
Wolle und trugen ihn feierlich nach Hauſe. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß dieſe Ceremonien nicht ohne begleitenden Ge. 
ſang abgehen konnte, deſſen urſpruͤnglicher Text uns aber 
fehlt und was die Chroniken daruͤber enthalten, beweiſet 
ſchon, daß die erſte ehrwuͤrdige Bedeutung des Feſtes verlo⸗ 
ten gegangen war. Jenes Gebilde naͤmlich war eine Dar⸗ 

ellung des finſteren todten Heidenthums, welches durch 
Miezislaus gleichſam aus dem Lande vertrieben, dagegen 
das freundliche, ewig gruͤnende Chriſtenthum war eingefuͤhrt 
worden. Jenes iſt allerdings der Tod, in Gott allein iſt 
das wahre Leben; daher wurde jene Feierlichkeit mit Recht 
und mit ſchoͤner Bedeutung das Todaustreiben genannt, 
was ſoviel ſagen wollte als das Goͤtzenaustreiben “) 
Dieſe Urſache dieſer Feſtlichkeit ging aber beim Volke zum 
Theil verloren; man wendete dasjenige, was man mit dem 
— 

Lehren vorgetragen wuͤrden (daſſelbe geſchah auch in der Afrika 

nach des heiligen Auguſtins Zeugniß). Nach der Predigt folgte 

die Verkündigung der Feſte, allgemeine Gebete und Fuͤrbitten fuͤr 

Kranke und Ableſung der Verſtorbenen. 

) Dies Wort will man (Silesiographia VIII. P. 14.) von Popiel II 
einem fabelhaften Könige von Pohlen, herleiten, der feiner Vaͤtern 
Blut vergoffen, ſodann nach Gottes Fuͤgung von den Maͤuſen ſoll 
gefreſſen worden fein; aber fein Name blieb durch eine kleine Ums 
wandlung als Schreckmittel für Kinder. — Richtiger ſcheint die 
Ableitung dieſes Wortes von dem lateiniſchen puppa, welches (nach 
der Erklärung des Johannes a Janua in Binterim II. 2, 377) 
ein Figuͤrchen war, das die Mädchen mit Kleidern zu umgeben, 
wie ihr Kind zu behandeln und in ſpätern Jahren der Göttin 
der Liebe zu weihen pflegten; auch verehrten die Römer dieſe 
Puppen in den Haͤuſern, weshalb fie dffentlich verkauft wurden, 

„ Leicht konnte ſich daraus Puppel Popel, bilden. 

) Im Weſentlichen iſt daſſelbe Feſt auch von den Wendiſchen Frauen 

an der boͤhmiſchen Grenze vor ungefähr hundert Jahren gefeiert 


Goͤtzenbilde bezeichnete, auf den wirklichen Tod, und nach 
den Zeitumſtaͤnden auch auf die Juden und die Kaſſe der 
Reichen an, u. ſang demnach beim Heraustragen des Goͤtzen 
in latainiſchen Verſen: „Nun treiben wir den Tod hinaus, 
„den alten Juden in das Hauß, den Reichen in den Ka= 
„ſten, Morgen wollen wir faſten“ — oder auch; „Nun 
„treiben wir den Tod hinaus, dem alten Juden in ſein 
„Bauch, dem jungen in den Ruͤcken, das iſt ihr Ungeluͤcke.“ 
Bei der Ruͤckkehr ward folgendes Liedchen angeſtimmt, das 
natuͤrlich an verſchiedenen Orten auch verſchieden mag ge— 
weſen fein: „Den Tod haben wir hinausgetrieben, den lie: 
„ben Sommer bringen wir wieder, den Sommer und den 
„Maien, der Bluͤmlein mancherleien.“ Sodann, um eine 
kleine Gabe zu erhalten: „Dort oben ſteht ein hohes Haus 
„da ſieht eine ſchoͤne Frau (Jungfer) Herr heraus, Sie 
„(er) wird ſich wohl bedenken, Sie (er) wird mir wohl was 
ſchenken.“ u. ſ. w. — Wie dieſe dem Volksfeſte unterge⸗ 
legte fchiefe Bedeutung auch ſogar der Sittlichkeit nachtheilig 
geworden, daruͤber beklagt ſich ein Schriftſteller aus dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts nach den Erfahrungen ſei⸗ 
ner eigenen Anſchauung (L. D. Herrmann, Pfarrer von 
Maſſel, in (Maslographia, Brieg 1711), indem er des fal⸗ 
ſchen Volksglaubens erwaͤhnt, u. dann erzaͤhlt: „Sie kommen 
„fruͤh oder ja Sonntags nach dem Gottesdienſt in einem Dorfe 
„vor das Hauß, in welchem die letzte Perſon des Jahres geſtor⸗ 
„ben, u. fangen da an den Tod auszutreiben, kleiden einen Stroh⸗ 
„wiſch, wenn zuletzt ein Mannsbild geſtorben, in maͤnnl. Ge⸗ 
„ſtalt mit einem Hute, oder iſts ein Weibsbild geweſt, mit 
„einem langen Schleier in weiblicher Geſtalt, ſtecken den 
„Popel auf eine Stange und verweiſen den Tod aus dem 
„Dorfe, das junge Volk treibet mit Reden, Singen und 
„Reimliedern allen Spott, verlachet und verhoͤhnet den Tod 


worden, indem ſie am Laͤtareſonntage einen Mann von Stroh, mit 
einem Hemd umgeben und in der einen Hand einen Beſen, in der 
andern eine Senſe, unter Gefängen auf einer Stange an die Grenze 
trugen, unterwegs von den Jungen mit Koth bewerfen ließen, und 
am Orte feiner Beſtimmung in Stuͤcke zerriſſen; alsdann hingen 
fie das Hemd einem Baume an, trugen ihn ſingend zuruͤck, und bes 


ſchloſſen das Ganze mit einem Gelage, dazu ſich aber kein Mann 


wagen durfte, und welches, auch nach Abſchaffung der Ceremonie, noch 
beibehalten wurde. — In Halberſtadt hatten die Domherrn bis auf 
Albrecht, Markgrafen von Brandenburg und Erzbiſchof von Mag⸗ 


deburg, an demſ. Sonntage auch ein Feſt: ſie warfen auf einem offe⸗ 


nen Platze nach einem kopffoͤrmigen aber ſehr zugeſpitzten Popanz 
an einem Pfeiler mit Stöcken, und ſangen dabei des Erldſers 
Worte zu den Taubenverkauſern: „Hinweg mit dem Allen, ihr 
muͤßt meines Vaters Haus zu keinem Marktplatze machen!“ da⸗ 
mit ihre Verpflichtung zur Religions verbreitung anzuzeigen. 
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„und bringen ihn unter ſolchem Geſchrei bis an die Graͤnze: 
„alsdann ziehen ſie ihn aus, zerreißen und ſchmeißen ihn in 
„den Waſſergraben, oder wo ſie hinkommen, und laufen 
„dann aufs ſchleunigſte wieder zu Hauſe, und geben vor, 
„wer der letzte, den wuͤrde der Tod am erſten erhaſchen, 
„u. das Jahr ſterben muͤſſen. Gleichen Unfug treiben ſie auch 
„mit dem Sommer, fingen erſt Gottes- und Paſſionslieder, 
„hernach aber iſt nicht zu ſage n, was fie vor liederliche, uns 
„zuͤchtige und aͤrgerliche Buhlerlieder und Schandreime fin: 
„gen, damit diejenigen, denen ſie geſungen werden, ſollen 
„bewogen werden, ihnen viel Gaben und Geſchenke zu ge— 
„ben. Was ſie dann erſungen, das tragen ſie zuſammen, 
„und vollbringen den Tag des Herrn mit Freſſen, Saufen, 
„Unzucht, Tanzen, Springen und anderer Gottloſigkeit bis 
„in die ſinkende Nacht. Der Sommer aber wird auf die 
„Haͤuſer oder Kuhſtaͤlle geſtecket, und ſoll nach der abergläus 
„ſchen Meinung der Haus- und Viehzucht ſehr nuͤtzlich 
” ſein.“ FR ß 

Das wahre Bekehrungsfeſt des Landes ward in 
fruͤheren Zeiten oͤfters zu Schulfeierlichkeiten benutzt, indem 
eine dazu eigends angefertigte Art Schauſpiele, von der Ju⸗ 
gend aufgefuͤhrt wurden. So hielt 1653 Magiſter Valentin 
Kleinwaͤchter, Rector und Profeſſor am Gymnaſium zu M. 
Magdalena ein ſolches „Denk- und Dankmahl von Bekeh⸗ 
rung dieſer Landen.“ 1665 ladete Johann Gebhard, Pro— 
rector und Profeſſor des Eliſabethanums zu einem ſolchen 
Schulactus durch ein Programm ein, in welchem der Goͤtzen— 
dienſt der Schleſier und deren Bekehrung geſchildert, ſodann 
die Herren der Stadt nach ihren Wuͤrden erſucht werden, 
einen weltlichen Act zu hoͤren, den Niemand bisher gehoͤrt 
und auch nicht hoͤren werde, weil das Leben eines Jahr⸗ 
hunderts wohl ſelten Jemanden zu Theil werde. Die Feſt⸗ 
lichkeit war alſo eigentlich eine Jubelfeier der Bekehrung 
Schleſiens; daher wird nach einem Prologe von dem Bres— 
lauer Heinrich Artzat gehandelt 1) uͤber das Elend des 
heidniſchen, 2) über das Gluͤck des chriſtlichen Schleſiens, 
und 3) das Ganze mit einem Epilog und mit Austheilung 
der Praͤmien geſchloſſen. 

In Nro 1. handeln 8 namentlich genannte Schuler Uber 
die Verehrung der Creaturen, und zwar a) der uͤberirdiſchen, 
b) der irdiſchen, (z. B. der Elemente, Meteore, Mineralien 
u. ſ. w. c) der der geiſtigen Weſen (Daͤmonen); in Nro. 
2 ſpielen 11 Schüler, und zwar unterreden ſich a) chriſtliche 
Perſonen (der heilige Biſchof Adalbert und Biſchof Gott⸗ 
fried) b) heidniſche, (ein Quade und Ligier) — Gott wird 
ſodann gebeten um Befreiung von heidniſchen, tuͤrkiſchen und 
juͤdiſchen Irrthuͤmern, und um Unterſtuͤtzung der höheren 
und niederen Behoͤrden, der kirchlichen und Schulgelehrten. 


Glaubens, durch zweckmaͤßige Feſtlichkeiten zu danken und 


Ob das heutige Sommerherumtragen das letzte 
Ueberbleibſel dieſer alten Gewohnheit iſt, nachdem der Unfug 
mit dem Todaustreiben, vielleicht durch Polizeimaaßregeln, 
ſich in jüngfter Zeit verloren hat, oder ob es feinen Urs 
ſprung in einem alten heidniſchen Feſte gefunden, welches 
ſchon mehr denn tauſend Jahre vor Chriſti Geburt ſeinen 
Anfang genommen, Feſt der Zweige (Ramalia) geheißen, und 
darin beſtanden hat, daß man die Jugend mit ſo ausge⸗ 
ſchmuͤckten Zweigen wie oben Umgaͤnge halten ließ, und ih: 
nen bedeutete, wie ſie fleißig ſein, und ihre Kenntniſſe gleich 
den Fruͤchten der Baͤume zum allgemeinen Wohl verwenden 
ſollten — wer kann das gewiß entſcheiden! Das Letztere 
waͤre allerdings weit hergeholt, aber es zeigt, wie nahe dieſe 
Feſtlichkeit dem kindlichen Frohſinn gelegen iſt; überdies 
muß wohl die Schuljugend in Schlefien am Lätarefonntag 
ein Feſt im Umgange mit gruͤnen Maien gehabt haben, 
mit dem vielleicht die Erlangung freundlicher Gaben ver⸗ 
bunden war, denn 1671 hielt genannter Johann Gebhard 
einen Schulact und fuͤhrte mit einer Menge Knaben mit 
wohlgeſchmuͤckten Maien dieſe Sitte auf dem Theater auf, 
wobei dann in einem Geſange die wohlthaͤtige Einwirkung 
des Magiſtrats auf die ſtudirende Jugend geruͤhmt ward. 
Bis ins vorige Jahrhundert weit hinein mag dieſes Mai⸗ 
enfeſt und das Todaustreiben in unſerm Vaterlande, wenn 
auch hier länger als dort, begangen worden fein, wenigſtens 
erzählt mehr erwaͤhnter Pfarrer Herrmann, daß zu ſeinen 
Zeiten noch ſeine Gemeinde ſelbiges zweckmaͤßig gefeiert habe 
und ſehr alte Leute beſinnen ſich noch recht gut darauf. Es 
duͤrfte daher nicht ohne Intereſſe ſein, wenn ermittelt und 
zuſammengeſtellt würde, wie lange und auf welche Weiſe 
dieſer Gebrauch ſich in verſchiedenen Gegenden erhalten 
hat.) 

Wie nuͤtzlich und wie förderlich für das allgemeine Wohl. 
es einerſeits nun auch iſt, jedem Mißbrauche Einhalt zu 
thun, ſobald insbeſondere das moraliſche Leben des Volkes dar 
durch gefährdet wird; eben fo löͤblich u. wuͤnſchenswerth waͤr 
es euch, ja die Dankbarkeit fordert es eigent— 
lich von uns, das Andenken an ein ſo großes 
einziges Ereigniß alljährlich auf eine würdige 
Weiſe zu begehen. Im Allgemeinen ſcheint aber der 
chriſtliche Sinn unſerer Zeit gar wenig Trieb zu haben, dem 
Allerhoͤchſten für ſolche Wohlthaten wie das Heiligthum des 


auch aͤußerlich darzuthun, womit jedes fuͤhlende Herz erfüll | 
fein muß; den augenfcheinlichften Beweis liefert wohl die 


) hie und da ſoll es verſtohlener Weiſe noch üblich fein, 


— 


101 


unverzeihliche Saum ſeligkeit, mit der man das Leidens jahr 
des Heilandes, das große Jubeljahr 1833 voruͤber⸗ 
gehen ließ, ohne auch nur das Geringſte zur Feier deſſelben 
zu thun, wozu am Anfange deſſelben hier und da kraͤftige 
und wohltoͤnende Stimmen auffordecten; unſere ſpaͤten Nach» 
kommen werden es ſchwer begreifen, wie wir das Jubilaͤum 
der Erloͤſung fo leichtſinnig konnten vorbeigehen laſſen. Ins 
deß, was vergangen iſt, und wir betrauern, das fol uns 
nicht abhalten, beſſer zu handeln, vielmehr anſpornen, von 
ſolchem Vorwurfe des eigenen Bewußtſeins uns zu befreien. 
Es giebt naͤmlich einen Ort, uͤber den keine Erdenmacht zu 
gebieten hat, weil Gott ſeine alleinige Behoͤrde iſt; es giebt 
ein Heiligthum, in welchem jeder Menſch, trotz Verbot und 
Volksunfug, doch ſeinem Schoͤpfer danken, und die heilige 
Opferflamme unbemerkbar unterhalten kann und ſoll, und 
dieſer Ort, dieſes Heiligthum iſt Dein Herz, theurer Mit 
erloͤſter! Das ſollſt Du den Tod der Suͤnde in Deinen 
boͤſen Neigungen und Begierden heraustreiben, und das hei— 
lige Maienfeſt der Unſchuld und Herzensreinheit recht oft 
begehen. Feierſt Du alſo den Laͤtare-Sonntag, fo wird es 
Dir auch jetzt, nach neuntehalb Jahrhunderten einleuchten, 
wie bedeutungsvoll das Wort Laͤtare „Freue Dich!“ fuͤr 
das himmliſche Jeruſalem geworden, denn wenn ein Volk 
feine duͤſteren Goͤtzenhaine verläßt, und in „das Haus des 
Herrn“ gehet — da darf die Kirche ſtets mit neuem Rechte 
rufen: „Freue Dich, Jeruſalem!“ — 
F. k. G. 


Wiederholte Betrachtung ſchriſtlicher Wahr: 
heiten iſt heilſam und nothwendig. 


Wenn Jemand dem ſchoͤnen Ziele zuſtrebt, Andere auf 
die Bahn der Tugend und Gottesfurcht zu lieben, oder ſie 
auf derſelben weiter zu fuͤhren und zu befeſtigen — es ge⸗ 
ſchehe dies nun entweder unmittelbar durch mündliche Rede 


und Belehrung, oder vermitelſt anderer Unterweiſung und 


Mittheilung; — und wenn er dieſes ſein Unternehmen da⸗ 
mit beginnt, ja fogar darin allein beſtehen läßt, daß 
er die laͤngſt bekannten chriſtlichen Wahrheiten neuer⸗ 
dings vor Augen haͤlt und in wiederholte Erwaͤgung zieht: 
ſo ſcheint dies freilich beim erſten fluͤchtigen Anblicke eine 


leichte und überhaupt keine bedeutende Leiſtung zu ſeyn, wie. 


dies Manche wohl elwa auch von dieſen Kirchenblaͤttern 
waͤhnen möchten.*) Allein bei tieferer und unbefangener Be: 
* 


— 


) Dem verehrten Einſender dieſer Mittheilung danken wir herzlich 


für feine aufmerkſa me Beachtung unſers durch öffentliche Bläts 
ter bekannt gemachten Planes, nach welchem wir die Redaction 


urthetlung werden wir doch am Ende finden, es entbehre 
auch dieſe Bemuͤhung nicht alles Werthes, weil dadurch 
wirklich das Seelenheil Anderer gefördert werden kann. 
Denn was mag es Beſſeres, zur Befoͤrderung chriſtlicher 
Geſinnungs- und Handlungsweiſe Geeigneteres geben, als 
wiederholt dasjenige zu veröffentlichen, einzupraͤgen, was des 
Menſchen Hoͤchſtes und Heiliges betrifft? Oder worin kann 
im Grunde genommen, unſer Fortſchreiten in der Heilser⸗ 
kenntntß und einer dieſer entſprechenden Thaͤtigkeit anders 
beſtehen, als in wiederholter Betrachtung der göttlichen Wahr: 
heiten und in eifrigſter Erforſchung ihrer praktiſchen Seite? 
Welch eine heilſame Thaͤtigkeit iſt das Nachdenken und die 
Erwägung der h. Lehren des Chriſtenthums, inwieweit wir die, 
ſelben zu glauben haben, u. die Pflichten, welche ſie enthalten, 
zu erfuͤllen verbunden ſind! Auf keine Weiſe koͤnnen wir 
wohl die Kraͤfte unſers Geiſtes gottgefälliger gebrauchen, 
als wenn wir die Lehrſaͤtze unſrer heiligen Religion durch⸗ 
forſchen, die Gruͤnde ihrer Glaubwuͤrdigkeit erwaͤgen, ihren 
göttlichen Urſprung, wie ihre heilbringenden Wirkungen ins 
Auge faſſen, und zu Gem uͤth fuͤhren. Moͤgen denn immer⸗ 
hin noch manche Dunkelheiten zu erhellen uͤbrig bleiben, mag 
auch oft unſere Faſſungskraft nicht zureichen; erkennen wir 
nur einmal darin ein nie genug zu preiſendes Mittel zu 
unſrer Beſeligung hier und jenſeits; fo werden wir in freu⸗ 
diger Verehrung des erbarmungsvollen Unerforſchlichen den— 
noch feſthalten an dem, was er uns durch Jeſus geoffen⸗ 
bart und — werden zu erfuͤllen trachten, was er durch 
ihn von uns erheiſcht. So wie nämlich der nach Beſeli⸗ 
ung verlangende Geiſt von der Wahrheit und Vortrefflich— 
eit feines Glaubens einmal überzeugt iſt, ſowie er die Darin 
enthaltenen Pflichten erkennt und dabei gewahr wird, inwie— 
weit er denſelben gemaͤß lebt oder nicht: ſo wendet er ſich 
zum Herzen, es entweder in heiligem Eifer noch mehr zu ent: 
flammen, oder es zur genaueren Befolgung zu ermuntern. 
In dem Herzen entſtehen dann wechſelweiſe Gefuͤhle von 
Anbetung, von Verwunderung und von inniger Liebe; es 
erwachen in demſelben gute Begierden, fromme Wuͤnſche und 
heilige Seufzer, und es quillt bittre Reue und wurzelt der 
feſte Entſchluß zur Umkehr vom boͤſen Wege. 


des ſchleſiſchen Kirchenblattes zu führen uns vorgenommen haben. 
Unſer Zweck iſt: Beförderung des religidſen Sinnes; — unſer 
Mittel zum Zwecke iſt: allgemein verſtaͤndliche Darſtellung 
der Lehre der katholiſchen Kirche. Dadurch iſt es wohl ſchon deut⸗ 
lich ausgeſprochen, daß wir nicht gelehrte Theologen belehren, ſon⸗ 
dern nur dahin ſtreben wollen, ſo weit als moͤglich unter Katholi⸗ 
ken aller Stände die richtige Aufaſſung der Lehre der katholiſchen 
Kirche zu fordern, und auf dieſem Wege echt religidſen Sinn zu 
wecken, oder ihn, wenn er vorhanden iſt, zu ſtaͤrken und zu unter⸗ 
halten. Die Lehre unſerer heiligen Kirche iſt nicht neu, ſondern ur⸗ 
alt, und in aller Zeit unverändert; daher konneu wir auch nicht 
Neues, ſondern nur alte W ahrheiten liefern. ‚Da wir für 
alle Stände ſchreiben, ſo wäre es ganz zweckwidrig, wenn wir 
uns einer höheren, nur den gelehrten Theologen verftändlichen Dar⸗ 
ſtellungsweiſe bedienen wollten. 1 Korinth. 2, 1 — 5. Uebrigens 
wollen und konnen wir nur pflanzen und begießen; aber wir bit⸗ 
ten Gott, daß Er durch ſeinen Segen unſerem ſchwachen Bemühen 
das Gedeihen geben möge. x ? 
Die Redaction. 
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Eine ſolche Stimmung nun, eine ſolche vereinte Thaͤtig⸗ 
keit des Geiſtes und des Herzens, o, ſie iſt vermoͤgend, 
die ganze Lebensweiſe des Menſchen zu einem be⸗ 
ſtaͤndig en e umzuge⸗ 
ſtalten. Wenn Gott eine beſtaͤndige Verehrung von uns ver⸗ 
langt, ſo iſt damit wohl nicht gemeint, daß man fort⸗ 
waͤhrend auf die Kniee hingeworfen, bei aufgehobenen Haͤn⸗ 
den ununterbrochene Gebete zu ihm richten ſolle. Wie koͤnnte 
dies mit der Verfaſſung der Welt, mit unſern zahlreichen 
Beduͤrfniſſen und ſonſtigen Pflichten ſich vertragen? Nein! 
Gott beſtaͤndig dienen, ohne Unterlaß ihn verehren heißt viel⸗ 
mehr, unſer Geiſt unaufhoͤrlich mit dem Gedanken an Gott, 
unſer Herz ſtets mit guten Geſinnungen und frommen Ent⸗ 
ſchließungen fo erfüllen, daß eine Acht chriſtliche Handlungs: 
weiſe als die nothwendige Folge davon hervortrete. Wie 
die Urſache, ſo ja die Wirkung. Wer in ſtiller Betrachtung 
ſich mit dem beſchaͤftigt, was auf das Heil ſeiner Seele hin⸗ 
zielt, oder doch nur ſolchen Gedanken Raum giebt, die 
ſeinem eigenen Wohle nicht fremd oder zuwider ſind, in 
deſſen Herzen werden auch fromme Gefühle und Begierden 
Platz finden — weil bei unterdruͤckter und bezaͤhmter Leiden⸗ 
ſchaft Verſtand und Herz im Einklange ſtehen. Und wo⸗ 
von Beide voll ſind, davon werden ſie auch uͤbergehen. Aus 
der Fuͤlle eines ſolchen Herzen werden nur gute und erbau⸗ 
liche Reden kommen; ein Herz voll von dem Gedanken 
an Gott erregter Empfindungen kann nur die reinſte Quelle, 
der Anfang guter Handlungen ſein, denn der gute Baum 
bringt auch gute Fruͤchte. Ja ſelbſt, wo dieſe zu erzielen es 
hart angeht, Muͤhe, Ueberwindung und Gewalt koſtet, wird 
ihm Kraft, Geduld und Standhaftigkeit erwachſen aus der 
Erwägung der Leiden, welche der Verherrlichung Jeſu vor- 
angetzen mußten. So kann der wieder und wieder auf 
Gott und ſeine heilige Offenbarung hingewieſene, ſo wird 
der in ſeiner Betrachtung dabei verweilende Chriſt ſeinen Herrn 
und Schoͤpfer in allen Gedanken, Reden, Handlungen und 
Leiden verherrlichen und verehren. 

Jedoch was iſt das Verdienſt unſers ganzen Thun und 
Laſſens? Haben wir auch Alles gethan, was Religion und 
Gewiſſen gebieten, ſo moͤgen wir uns noch als unnuͤtze Knechte 
ſchaͤen. Was wären wir alſo, hätte uns Jeſus nicht Gna⸗ 
denmittel im Schooße der Kirche hinterlegt, die uns Ver⸗ 
dienſtloſe heiligen koͤnnen? Und die Wirkung dieſer 

eiligen Gnadenmittel zu befördern, auch da zu 
nutzt die wiederholte Betrachtung. Unſtreitig doch find es 
die heil. Sacramente, die uns den Weg zur Seligkeit oͤff⸗ 
nen oder auf denſelben zuruͤckfuͤhren, wenn wir ihn verlaſſen 
aben. N 
55 er dabei nichts denkt, oder von dem Geiſte derſelben 
nicht ganz durchdrungen iſt? Wer ſieht es nicht ein, daß 
der Sünder, der durch das heilige Sacrament der Buße ſich 
mit Gott ausſoͤhnen will, nicht genug thut, wenn er blos 
die äußeren Werke verrichtet, ohne daß ſein Geiſt durch 
Nachdenken, Betrachten und Prüfen und fein Herz durch 
Gefühle, Empfindungen und Entſchluͤſſe einen Antheil daran 
habe? Kann man eine wahre Reue haben, wenn man nicht 
erwägt, wie haͤßlich die Sünde iſt, welch ein großes Verbre⸗ 
ſie in ſich begreift, welche Strafen ſie nach ſich zieht? Wie 


Aber was helfen dem Menſchen dieſe Gnadenmittel, 


ſoll aber Alles dieſes ohne Betrachtung bewirkt werden; 
wie kann ohne dieſe die Erbarmung des Ewigen des Suͤn⸗ 
ders Herz erfuͤllen, erweitern und zur Anbetung im Staube 
bewegen? Gleiche Urſachen verhindern den Nutzen und die 
Vortbeile, welches Jeſus allen wuͤrdigen Theilnehmern an 
ſeinem heiligen Mahle verheißt. Oder wie ſollte es moͤglich 
fein, der Gnade theilhaftig zu werden, die Gott in dem hei⸗ 
ligen Altarsſakramente uns Menſchen darbietet, wenn man 
nicht einerſeits die unendliche Guͤte Gottes und anderſeits 
feine eigne Unwürdigkeit betrachtet und erwägt? Und fo 
bei allen uͤbrigen heiligen Sakramenten. Sie wirken zwar 
durch ihre eigne Kraft; aber wir muͤſſen mitwirken, und 
dieſe Mitwirkung beſteht vorzuͤglich darin, daß wir durch 
Betrachtungen über den Zweck derſelben und über die Gnas 
de, die wir empfangen, uns zu denſelben vorzubereiten ſu⸗ 
chen. Und foͤrdern wir, ſo viel uns nur moͤglich iſt, durch 
eigne Andacht und Betrachtung die inneren Einwirkungen 
dieſer Gnadengaben; ſo theilt ſich Gott uns immer mehr 
mit — wir werden vertrauter mit ihm, und unſer Herz ge⸗ 
nießt den Troſt, den dieſe nahe Verbindung nach ſich zieht. 
O wir Gluͤcklichen, daß ſich der Herr u. Schoͤpfer ſo unſe⸗ 
rer annimmt, ſo ſich uns naͤhert, ſo ſich mit uns vereinigt, 
wenn wir uns zu ihm erheben! 

Mithin wie heilſam, daher auch wie nothwendig iſt 
wiederholte Betrachtung des Heiligen und Goͤttlichen! 
Der menſchliche Geiſt, uͤberdies von Natur zur Zerſtreuung 
geneigt, flieht alle Anſtrengung und beſonders jene, die ſei⸗ 
nen Leidenſchaften und boͤſen Neigungen zuwider iſt. Wird 
er alſo in ſeiner Zerſtreuung nicht zuweilen aufgehalten und 
genoͤthigt, ſich zu verſammeln, ſich gleichſam in ſich ſelbſt zu 
verſchließen; ſo verliert er ſich zuletzt in ſeinen Verirrungen. 
Die Pflichten, die er zu erfuͤllen hat, entfalten ſeinem Ge⸗ 
dächtniffe und er verſinkt in eine Art von Schlummer, wel. 
cher ihn für die Ausübung alles Guten unfähig macht. 
Seine Tage lebt er leichtſinnig dahin; über fein zukuͤnftiges 
Schickſal in jener Welt iſt er ganz ohne Sorgen und ſein 
Lebenswandel traͤgt endlich das Gepraͤge, als beſchraͤnke er 
ſich auf den Lauf, den der Koͤrper im Grabe vollendet und 
als waͤre fuͤr ſeine Seele jenſeits keine Fortdauer. Wie nun 
bei einer ſolchen Gemuͤthsverfaſſung der Menſch auch für 
Laſter gleichguͤltig werde, iſt leicht begreiflich, denn in eben 
dieſer ſchaͤndlichen Gedankenloſigkeit ſucht u. findet der Prophet 
Jeremias 12, 11. die Urſache von Verbrechen und Schand⸗ 
thaten, die von jeher das allgemeine Aergerniß der Welt 
waren. Zur Einoͤde wird das ganze Land, ſagt er, weil es 
Niemand zu Herzen nimmt. 

Nach dieſem Wenigen nun, was hier angedeutet iſt, zu 
ſchließen, ſollte es wohl gefehlt, ſollte es nicht vielmehr recht 
und billig, ja heilige Pflicht ſein, den Menſchen ſtets wieder 
und wieder Alles vorzuhalten, was wir von Gott wiſſen 
und haben, und was unſere heilige Kirche uns ſo treu und 
mütterlich aufbewahtt und darbietet? IS ja doch jenes 
Preiswürdige, was den ſchwachen Sterblichen zum wahren 
Heile dient — und wie ſehr wuͤnſcht nicht Chriſtus, daß 
Jeder dies genugſam erkennen möge! Luk. 19, 41. 42 
Hauptſaͤchlich zu dieſem Zwecke find ja auch die Predigten 
angeordnet; auch in ihnen ſollen immer wiederholt die alten 
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laͤngſt bekannten und oft ſchon von derſelben heiligen Stätte 
verkündeten Wahrheiten vorgetragen werden, und zwar nicht 
aus Eitelkeit mit hoher Rednerweisheit, ſondern mit from⸗ 
mem gläubigem Sinne, der als Erguß eines religioͤſen Her- 
zens dem menſchlichen Herzen zuſagt, daſſelbe fuͤr Wahrheit 
und Tugend gewinnt, und zu wahrer glaubensvoller Froͤm⸗ 
migkeit hinleitet. 
md 


Die chriſtkatholiſche Religion der maͤchtigſte Schuß: 
geiſt der Staaten und Throne. Verfaßt von En⸗ 
gelbert Eligius Richter, Doktor der Theologie, Fuͤrſterz⸗ 
biſchoͤflicher Titular-Conſiſtorialrath, k. k. ord. öffentl. 


Prof. der Kirchengeſchichte an der k. k. Franzens-Uni⸗ 


verſitaͤt zu Olmuͤtz. Zweite, durchausverbeſſerte und an⸗ 
ſehnlich vermehrte Auflage. Grätz. Franz Ferſtl ſche 
Buchhandlung, 1835. Seiten XVI und 328 in 8vo. 
Preis 1 Rtlr. 8 Gr. ee 
Das Charakteriſtiſche der chriſtkatholiſchen Religion iſt, daß 
ſie ihrem Weſen nach unveraͤnderlich iſt, erhaben uͤber allen 
Wechſel der Zeit und des Raumes, unabhaͤngig von den 
Phantaſiegebilden und Gefuͤhlslaunen der Menſchen; denn ihr 
Inhalt iſt die goͤttliche Wahrheit — und ihre Beſtimmung: 
den Menſchen zur richtigen Erkenntniß dieſer Wahrheit und 
zum freudigen Gehorſam gegen den heiligen Willen Gottes 
zu fuͤhren. Dieſe ewig unveraͤnderliche Wahrheit, welche Ehri— 
tus, dieſer untruͤgliche Lehrer, verkuͤndet hat, iſt gleichſam 
der paradieſiſche Boden, in welchem allein ungeheuchelter, aufs 
richtiger, unerſchuͤtterlicher Gehorſam gegen Gott und ſeine 
weisheitsvollen Anordnungen zum Heile der Menſchheit wur⸗ 
zeln und gedeihen kann. Nun lehrt die chriſtkatholiſche Ne: 
ligion mit den Worten des Apoſtel Paulus jeder Obrigkeit 
als Gottes Anordnung willig zu gehorchen. „Jeder unter⸗ 
werfe ſich der obrigkeitlichen Gewalt!“ fo lautet die apoſtoli⸗ 
ſche Lehre; „denn es giebt keine Obrigkeit, ohne daß ſie von 
Gott da it, ſondern die, welche da ſind, ſind von Gott ver— 
ordnet. Wer alſo wider die Obrigkeit ſich auflehnt, der lehnt 
wider Gottes Ordnung ſich auf; aber ſolche Empoͤrer werden 
ſich ſelbſt Verdammniß zuziehen. Darum iſt es noͤthig, daß 
ihr euch unterwerfet, nicht blos aus Furcht der Strafe, ſon⸗ 
dern auch aus Gewiſſenhaftigkeit.“ Dieſen Gehorſam aus 
Gewiſſenhaftigkeit iſt kein weltliches Geſetz und keine 
äußere Gewalt zu erzwingen im Stande; ihn frei zu erzeu⸗ 
gen und dauernd zu begruͤnden, iſt Sache der Religion, weil 
ſie allein ermaͤchtigt iſt, ihren ganzen Einfluß auf den innern 
Menſchen auszuuͤben und alle ſeine Anlagen und Kraͤfte zu 
eiligen. 7 
Daß die chriſtkath. Religion dieſe Gewiſſenhaftigkeit von al⸗ 
len ihren Bekennern allezeit unbedingt fordere, daß ſie ſomit 
lene Grundtugenden, auf denen das Wohl der Staaten und 
die Sicherheit der Throne ruht, als Gehorſam, Liebe und 
Ehrfurcht gegen die von Gott angeordneten Obrigkeiten und 
oͤnige, aufrichtige Anhaͤnglichkeit und unerſchuͤtterliche Treue, 
zur Gewiſſenspflicht mache, und daß diejenigen, welche ſich 
mit Mund und Herz zu ihr bekannten, durch gewiſſenhafte 
ebung jener Tugenden ſtets herrlich glaͤnzten, dies wird im 
vorliegenden Werke durch unumftößliche Bewelſe aus der Ge 
chichte dargethan. 


Der Herr Verfaſſer ſpricht ſich über den Zweck und die 
Abſicht, welche ihn bei der Bearbeitung deſſelben geleitet hat, 
in der Vorrede, S. IX. folgendermaßen aus: „Die gegen⸗ 
waͤrtigen unruhigen und gefaͤhrvollen Zeiten, in denen wir 
wie auf einem ſtuͤrmiſchen Meere leben, haben den Impuls 
zu dieſem Aufſatze gegeben, und hoͤchſt gluͤcklich wuͤrde ich 
mich fühlen, wenn dieſes Werk etwas zur Vermehrung der 
Anhaͤnglichkeit an Fuͤrſt und Vaterland beitragen, die Schwa⸗ 
chen in Erfüllung der Buͤrgerpflichten ſtaͤrken, die Irregefuͤhr⸗ 
ten aber zur Ruͤckkehr zu ihren heiligen Pflichten bewegen, 
in ihnen von Neuem die Liebe gegen ihren Landesfuͤrſten ent⸗ 
flammen, und ſie zur hoͤchſten Ehrfurcht und zum genaueſten 
Gehorſam gegen denſelben zuruͤckfuͤhren moͤchte.“ N 

Das Ganze iſt in ſieben Hauptſtuͤcken abgehandelt; jedes 
derſelben hat zur Erleichterung der Ueberſicht eine kurze Ans 
halts-Anzeige, welche wir hier folgen laffen wollen: „1) Aus 
dem Inhalte der chriſtkatholiſchen Religion ſehen wir, daß ſie 
vorzuͤglich dazu geeignet iſt, den wohlthaͤtigſten Einfluß auf 
jeden Staat auszuuͤben. 2) Die heiligen Paͤter, die Vorge⸗ 
ſetzten und Lehrer der Kirche, Biſchoͤfe, Prieſter und Moͤnche 
fo wie auch andere Kirchenſchriftſteller beeiferten ſich in allen 
Jahrhunderten die von der chriſtkatholiſchen Religion ihren 
Bekennern vorgeſchriebenen Pflichten gegen den Staat und 
den Landesfuͤrſten nicht nur auf das Genaueſte zu, erfüllen, 
ſondern auch den Gläubigen bei jeder Gelegenheit einzuſchaͤr⸗ 
fen. 3) Unterſuchung der Frage: Was haben die Paͤpſte 
für das Wohl der Regenten und der ihrer Leitung anver⸗ 
trauten Staaten geleiſtet? 4) Auch ganze Kirchenverſamm⸗ 
lungen, zu denen die geiſtlichen Vorſteher der Chriſtengemein— 
den bald aus allen Welttheilen, bald aus einzelnen Laͤndern, 
Provinzen und Diözefen berufen wurden, ſchaͤrften den Chris 
ſten mit Nachdruck die Pflichten der Unterthanen gegen ihre 
Regenten ein. 5) Von dem Kirchengebete der chriſtkatholi⸗ 
ſchen Unterthanen fuͤr das Wohl der Regenten und ihrer 
Staaten. 6) Selbſt die Regenten erkannten in allen Jahr⸗ 
hunderten, daß die chriſtkatholiſche Religion als die vorzuͤg⸗ 
lichſte Stuͤtze der Staaten und Throne angeſehen zu werden 
verdiene. 7) Beantwortung der Frage: Wie kommt es denn, 
daß, ungeachtet die katholiſche Religion die vorzuͤglichſte Stütze 
der Staaten und Throne iſt, dennoch faſt in jedem Jahr⸗ 
hunderte in einzelnen katholiſchen Laͤndern Revolutionen aus— 
brechen?“ 

Schon aus dieſer Inhalts-Anzeige ſieht man, wie wichtig 
und zeitgemäß dieſes Werk iſt. Wir dürfen zu feiner Em⸗ 
pfehlung Jedermann zurufen: nimm und lies, und es wird 
dir klar werden, warum jederzeit alle Revolutionsmaͤnner und 
Feinde der Throne und Fuͤrſten auch zugleich die entſchieden⸗ 
ſten Feinde und Verfolger der katholiſchen Religion find. 

„Die Clubbiſten, heißt es S. 312, ſahen wohl ein, daß 
die chriſtkatholiſche Religion die vornehmſte Stuͤtze der Staa⸗ 
ten und Throne bilde, und daß letztere nur dann einſtuͤrzen, 
wenn die katholiſche Religion untergraben, aus dem Herzen 
der Unterthanen geriſſen, oder wenigſtens unfruchtbar und 
unwirkſam gemacht fein wuͤrde. Sie befolgten daher Mira: 
beau's Rath, der ausdrücklich in der Nationalverſammlung 
am sten Mai 1789 ſagte: „Wollet ihr eine Revolution zu 
Stande bringen, ſo muͤſſet ihr damit anfangen, das Land zu 
entkatholiſiren;“ — fie wußten, daß, wie Condorcet in 
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der Lebensgeſchichte Voltairs ſagt, wenn die religiöfe Ge⸗ 
walt, welche die Vormauer der koͤniglicken iſt, zertruͤmmert 
worden, auch dieſe nothwendig nachſtuͤrzen muͤſſe; — fie wußten, 
wie Stark ſagt (inf. Werke Triumph der Philoſophie), daß 
mit der Exiſtenz der chriſtlichen Altaͤre in Europa auch die 
Exiſtenz der europaͤiſchen Throne in unzertrennlicher Verbin⸗ 
dung ſtehe, und daß ein Volk, welches man gelehret hat, 
Gott, feinem hoͤchſten Oberherrn, den Gehorſam aufzufündis 
gen, auch bald den Königen den Gehorſam auffündigen und 
ſich für muͤndig erklaͤren werde, u. ſ. w.“ 

Es iſt nun gar nicht mehr zu verkennen, was auch heut 
zu Tage jene ſogenannten aufgeklaͤrten Männer beabſichtigen, 
welche ſich bemuͤhen, alle Religionswahrheiten in Zweifel zu 
ziehen, alles Heilige laͤcherlich zu machen, die Prieſter zu ver⸗ 
daͤchtigen, zu beſchimpfen und zu verfolgen. Zum Theil iſt 
es ihnen gelungen in einigen Laͤndern ihren Zweck zu errei⸗ 
chen, wie es die mit blutigem Griffel geſchriebene Geſchichte 
der juͤngſten Tage lehrt. Daß ſelbſt Koͤnige und Fuͤrſten 
von dem Scheinlichte der falſchen Aufklaͤrung ſich nicht ſel⸗ 
ten verblenden ließen und durch Vernichtung der chriſtlichen 
Religion an dem Sturze ihres Thrones und ihrer Staaten 
ſelbſt arbeiteten, iſt eben ſo gewiß, als einige derſelben es 
ſelbſt eingeftanden haben, aber noch bei Zeiten zum Beſſeren 
einlenkten. Friedrich II., der Große, König von Preu⸗ 

en, der in den erſten Jahren feiner Regierung von der Af⸗ 
terphiloſophie geblendet, zu den Religionsſpoͤttern gehoͤrte, ſah 
als ſcharfſinniger Staatsmann bald ein, daß ein Staat ohne 
poſitive Religion nicht beſtehen koͤnne. — „Er erkannte, heißt 
es Seite 303, daß die Katholiken, ſo lange ſie unverdorben 
ſind, die Pflichten, welche ihnen die Gottheit gegen ihren Mo⸗ 
narchen auflegt, auf das gewiſſenhafteſte erfüllen und nahm 
ſie in Schutz; denn er erkannte den Nutzen, den die Erhal⸗ 
tung ihrer Religion dem Staate gewährte und huͤthete ſich, 
das, was in andern Laͤndern zum Umſturze der katholiſchen 
Religion planmaͤßig unternommen wurde, auch in ſeinem 
Lande auszuführen. Er gab ein Edikt wider das Verlegen, 
und ſelbſt wider das Einfuhren ſcandaloͤſer, gegen die Reli⸗ 
gion uud Sitten anlaufender Schriften heraus, und ſagte in 
den letzten Jahren ſeiner Regierung zu einem ſeiner Mini⸗ 
ſter: „„Er ſehe ein, wie unrecht er in ſeinen fruͤheren Jah⸗ 
ren in Abſicht der Religion gehandelt, und wie fehr er feis 
nem Lande in dieſer Hinſicht geſchadet habe; er gaͤbe gerne 
feine ſchoͤnſte Bataille dafür zuruck, wenn er die Liebe zur 
Religion und die Moralität wieder jo allgemein machen koͤnnte, 
wie er fie bei feinem Regierungsantritte gefunden habe.““ 
Eines fo ſcharfſinnigen und tiefblickenden Königs fo offenes 
und herrliches Zeugniß fuͤr den ſeegenreichen Einfluß der 
chriſtkatholiſchen Religion auf die Erhaltung und auf das 
Wohl der Staaten iſt ſehr beachtenswerth. 


Didceſan⸗Nach richten. 
Von dem Biſchofe von Breslau werden durch den 


jedesmaligen Propſt in Berlin als biſchoͤflichen Delegaten 
folgende Pfarreien in der Mark Brandenburg und in Pom⸗ 
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mern verwaltet: 1) in Berlin, 2) in Frankfurt a. d. O., 
3) in Potsdam, 4) in Spandau, 5) in Stettin und 6) in 
Stralſund. 
Die Anzahl der Katholiken in ganz Pommern belief 
ſich mit Ausſchluß der activen Militaͤr⸗Perſonen im Jahre 
1831 auf 7094, von denen auf den Regierungsbezirk von 
Stettin 2276, auf den Regierungsbezirk von Cöslin 4537, 
und auf den Regierungsbezirk von Stralſund 281 kommen. 
Zu der Pfarrei in Stettin gehören fünf Filial-Gemeinden in 
den Doͤrfern Viereck, Hoppenwalde, Blumenthal, Auguſt⸗ 
walde und Louiſenthal, und noch 2 Miſſions⸗Gemeinden in 
den Staͤdten Stargardt und Prenzlau. Zur Pfarrei in 
Stralſund gehoͤrt nur eine Kirche, und werden von dem 


Pfarrer daſelbſt die katholiſchen Militär⸗Gemeinden in Greifs⸗ 
walde und Wollgaſt zweimal im Jahre beſucht. 


Außer den dem Breslauer Biſchofe untergebenen Pfar⸗ 
reien in Stettin und Stralſund giebt es in Pommern noch 
2 Propſteien, in Tempelburg und Lauenburg, und 3 Pfar⸗ 
reien in Lauenburg, Buͤtow und Bernsdorf bei Buͤtow. 
Die Propſtei Tempelburg iſt dem Erzbiſchofe von Poſen 
und die Propſtei Lauenburg mit den Pfarreien Buͤtow und 
Bernsdorf dem Biſchofe von Kulm untergeben. 

In den beiden katholiſchen Schullehrer⸗Seminarien zu 
Breslau und Ober⸗Glogau wurden im Jahre 1834 zuſam⸗ 
men 84 neue Zöglinge aufgenommen. Entlaſſen wurden 
aus dem Seminar zu Breslau 35 Zoͤglinge, von denen 3 
Nr. I., 24 Nr. II. nnd 8 Nr. III. erhielten. In dem 
ag zu Ober⸗Glogau fand keine Abiturienten⸗Pruͤfung 

tatt. : 
Todesfälle 


Den 11. März 1835 ſtarb der Jubilar⸗Prieſter und 
Pfarrer zu Jariſchau bei Ujeſt, Thomas Schyska, 89 J. 
alt. — Den 17. März ſtarb der Pfarrer zu Peicherwitz und 
Senior des Neumarkter Archipresbyterats, Anton Elsner, 
in einem Alter von 73 Jahren. 


— — 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. 

Den 18. März 1835. Der Kapellan Anton Neu: 
mann in Peicherwitz als Pfarradminiſtrator daſelbſt. 

Den 21. Maͤrz. Der Kapellan Adolph Mentzel in 
Altendorf bei Ratibor verſetzt nach Oſtrosnitz, Kr. Ratibor. 
— Der Weltprieſter Benedict Sommer aus Birngruͤtz als 
Kapellan in Langwaſſer bei Liebenthal. 


„b) Im Lehrſtande. 

Den 14. März 1835. Der bisherlge interimiſtiſche 
Lehrer Anton Kaluza als wirklicher Schullehrer und Or⸗ 
ganiſt in Groß⸗Paniow, Kr. Beuthen, O. S. — Den 
18. Maͤrz, Der Schuladjuvant Conſtantin Gottſchlich 
in Krehlau als ſolcher zur Schule in Seitſch, Guhr. Kr- 
— Der Schuladjuvant Ernſt Plaſchke in Schoͤnwalde, 
25 8 verſetzt zur Schule in Falkenau, Grott⸗ 
auer Kr. 2 


